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1
Mittwoch, 16. Juni 1948

Unwiderrufliche Veränderungen im Leben kündigen sich selten 
vorher an. Sie kommen überraschend, aus dem Hinterhalt. 

Auch die vier unruhigen Schüler, die sich nach dem Ende der 
letzten Stunde sehnten, konnten noch nicht ahnen, dass sie an 
diesem Tag die erste Bekanntschaft mit dem Tod machen würden.

Der Klassenraum war staubig vom herabbröckelnden Kalk. 
Sven fand, dass dies hervorragend zu dem knochentrockenen 
Lehrstoff passte. Ungeduldig saß er auf dem Holzstuhl und wipp-
te mit den Füßen. Eigentlich hätte die Schulglocke schon längst 
schrillen müssen, um das Unterrichtsende zu verkünden.

Heute hatte es Sven besonders eilig. Endlich war wieder Som-
mer. Und wie jedes Jahr schienen sich um diese Jahreszeit die 
Tage ins Unendliche zu dehnen. Es gab genügend Zeit, um drau-
ßen etwas zu unternehmen, nachdem man der Schule entkom-
men war. Sven war elf Jahre alt und hatte drei gleichaltrige Kum-
pane, mit denen er gewöhnlich das Nordufer der nahe gelegenen 
Rummelsburger Bucht unsicher machte. Dicke Freunde waren 
sie, die besten überhaupt. Sven konnte sich auf sie verlassen. Er 
wusste das mit einer Gewissheit, wie sie nur Kinder kennen.

Das Klingeln der Glocke unterbrach die monotonen Erklärun-
gen des Lehrers. In Windeseile räumte Sven seine Bücher in den 
Tornister und sprang vom Sitz auf. Erst der mahnende Blick des 
Lehrers erinnerte ihn daran, den Stuhl ordentlich auf die Schul-
bank zu stellen. Seine drei Kumpels erwarteten ihn bereits auf 
dem Gang. Mit geschulterten Tornistern stürmten sie die breite 
Treppe ins Erdgeschoss hinunter und rannten lärmend über den 
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Pausenhof, ihre hellen Stimmen so laut, dass sie sogar das Klap-
pern des angehängten Blechgeschirrs für die Schulspeisung über-
tönten.

Wie an jedem Tag verweilten sie nur kurz zu Hause. Auch Sven 
warf seine Schulsachen in die Ecke, kaum dass er eingetreten war, 
meldete sich eher pflichtschuldig bei der Mutter zurück und 
nahm dann die erste Gelegenheit wahr, um wieder nach draußen 
zum Spielen zu gehen. Diesmal bestand seine Mutter allerdings 
darauf, dass er die Schirmmütze aufsetzte, dessen Seitenklappen 
über Svens Ohren flatterten. Leider drohte der Sommer, ein Rein-
fall zu werden. Trotz der angenehmen Temperaturen waren die 
Tage grau, und gelegentlich prasselten sogar Regenschauer herab. 
Und auch der typische Sommergeruch fehlte noch, den Sven ge-
nau kannte, wenn die Luft in der Hitze flirrte.

Fest entschlossen, den Wetterkapriolen zu trotzen, machte sich 
Sven auf den Weg zum Medaillonplatz. Wie an jedem Tag traf er 
sich auf dem Parkgelände mit seinen Freunden. Erst alberten sie 
herum, bis sie schließlich zum See liefen. Das bewaldete Ufer war 
ihr eigentlicher Spielplatz. Ein Ort, an dem sie herumtollten und 
neue Streiche ausheckten.

An diesem unfreundlichen Tag befanden sich nicht viele Men-
schen in der Nähe. Auch von den Heimkindern aus dem benach-
barten Waisenhaus war kaum eines zu erblicken. Svens Mutter 
hatte ihm ausdrücklich verboten, mit diesen Jungen und Mäd-
chen zu spielen. Sie meinte, dass sie gefährlich wären, nur weil sie 
gehört hatte, dass in den Knabenhäusern auch einige schwer er-
ziehbare Kinder untergebracht waren. Die anderen Mütter teilten 
diese Ansicht, und so existierte eine unsichtbare Barriere zwi-
schen Svens Freundeskreis aus geordneten Familienverhältnissen 
und den Waisenkindern.

Auch das junge Mädchen mit den Zöpfen gehörte zu den ande-
ren. Sven sah sie als Erster, als sich die Jungen dem Ufer näherten. 
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Sie stand direkt vor der Böschung. Wenn das Mädchen nicht voll-
ständig bekleidet gewesen wäre, hätte man meinen können, dass 
es ins Wasser waten wollte. Starr blickte das Kind in die Fluten, 
die einzige Bewegung war der im Wind flatternde Rock.

Sven verlangsamte seine Schritte und blieb dann stehen. Er 
konnte sich die Regungslosigkeit des Mädchens nicht erklären 
und spürte, dass hier etwas Ernstes vor sich ging. In diesem Mo-
ment kam sich Sven sehr erwachsen vor. Gerade noch rechtzeitig 
fing er Schorsch ab, der Anstalten machte, um einen Baum he
rumzupirschen, um die Kleine fortzuscheuchen.

»Lass das«, zischte Sven ihm zu.
Schorsch blickte ihn überrascht an und runzelte seine zu kurz 

geratene Nase. »Der Sache gehen wir auf den Grund«, murmelte 
er schließlich schmallippig, wie es seine geliebten Westernhelden 
in den Filmen taten, und übernahm die Führung. Vorsichtig nä-
herten sie sich dem Mädchen. Bald ließ sich erkennen, dass sie am 
Daumen lutschte. Das Gesicht war gerötet, die Augen waren ge-
senkt. Sven begriff, dass sie Angst hatte. Und doch war sie gleich-
zeitig fasziniert von dem Bild, das sich ihr darbot.

Sven folgte ihrem Blick. Die raschelnden Baumkronen tauch-
ten das Ufer in einen sanften Halbschatten. Er musste ein Stück 
näher kommen, um den fremden Gegenstand deutlich erkennen 
zu können. Wenige Schritte von dem Mädchen entfernt lag er im 
seichten Wasser. Zuerst sah Sven im Schlamm der Uferböschung 
nur einen fahlblauen Schimmer. Dann ließen sich die Konturen 
ausmachen.

Vor ihnen lag ein Stück Fleisch. Die Schnittfläche war dunkel-
rot. In der Mitte stach ein blendend weißer Knochen heraus. Sven 
hatte so etwas gelegentlich beim Metzger gesehen. Einer seiner 
Freunde murmelte aufgeregt. Auch er hatte erkannt, um was es 
sich handelte.

Im Schlamm lag ein Unterschenkel. Auch der Fuß war erkenn-
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bar. Allerdings stammte er nicht von einem Schwein oder Rind, 
sondern von einem Menschen.

Die Hände in den Taschen seines Regenmantels, näherte sich Op-
penheimer bedächtig der Fundstelle an der Rummelsburger 
Bucht. Es handelte sich dabei um eine Seitenbucht der Spree, die 
von der Halbinsel Stralau und dem Berliner Bezirk Lichtenberg 
eingefasst wurde. Das Leichenteil befand sich auf der Lichtenber-
ger Seite im Norden. Das Areal war den Anwohnern als Bolle-Ufer 
bekannt, weil die gleichnamige Meierei hier gewöhnlich im Win-
ter das Eis für die Kühlung ihrer Molkereiwaren schlug. Von Eis 
war jetzt im Juni weit und breit nichts zu sehen. Im Gegenteil, 
Oppenheimer fühlte sich unangenehm klebrig vom Schweiß, 
denn sein Mantel war für kältere Temperaturen gedacht als mo-
mentan vorherrschten. Er versuchte, es positiv zu sehen. Ein we-
nig Hitze war immer noch besser, als von einem Regenguss über-
rascht zu werden.

Zwischen der Handvoll Polizisten am Ufer stach Oppenhei-
mers Assistent Wenzel sofort hervor, denn er war so spindeldürr, 
dass er stets wie eine verkleidete Vogelscheuche wirkte. Trotz sei-
ner klapprigen Gestalt zeigte er überraschend viel Energie und 
konnte durchaus zupacken. Voller Tatendrang war er sofort losge-
laufen, sobald Oppenheimer das Einsatzfahrzeug in der Stichstra-
ße zum Ufer geparkt hatte. Oppenheimer erinnerte die reibungs-
lose Zusammenarbeit mit seinem Assistenten ein wenig an das 
Vertrauensverhältnis mit dem verstorbenen Kollegen Billhardt. 
Sie harmonierten sehr gut miteinander, und als eingespieltes 
Team verzichteten sie längst auf die gängigen Höflichkeitsflos-
keln. Das hatte auch der Dienststellenleiter Cordes erkannt, und 
so schickte er sie immer häufiger gemeinsam auf Verbrecherjagd.

»Was haben wir denn da?«, fragte Oppenheimer.
Wenzel drehte sich zu ihm um.
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»Die Jungs haben dieses Bein hier gefunden und dann die Poli-
zei gerufen.« Er wies auf das abgetrennte Körperteil im Schlamm 
und nickte zu den Kindern hin, die aufgeregt verfolgten, was die 
Erwachsenen dort taten. Eine Frau in Zivil stand neben ihnen. 
Vermutlich war es bereits die angeforderte Kollegin von der Weib-
lichen Kriminalpolizei. Obwohl es ihre Aufgabe war, sich um die 
minderjährigen Augenzeugen zu kümmern, konnte auch sie die 
Aufmerksamkeit kaum von dem Beinfund abwenden.

»Es sieht ganz danach aus, als sei das Bein hier angetrieben 
worden«, fügte Wenzel hinzu. Dann führte er Oppenheimer aus 
der Hörweite der Polizisten und murmelte: »Das muss schon eini-
ge Stunden her sein. Zuerst trafen die Streifenpolizisten hier ein, 
um den Fundort zu sichern, dann wurde die Wasserschutzpolizei 
verständigt. Und erst danach kam jemand auf die Idee, uns hinzu-
zuziehen.« Er schüttelte den Kopf.

Oppenheimer nickte zerstreut. Er würde sich später um diesen 
bürokratischen Irrgarten kümmern. Seine Aufmerksamkeit galt 
jetzt nur dem Körperteil. Er ließ Wenzel stehen und balancierte 
ungeschickt die steile Uferböschung hinunter. Schließlich stand 
er dicht genug bei dem abgetrennten Bein, um die Einzelheiten 
erkennen zu können. »Wenigstens haben wir Hinweise für die 
Identifizierung«, murmelte er.

Wenzel trat ebenfalls näher und nickte. »Die fehlenden Zehen, 
ja, das ist ein auffälliges Merkmal.«

Mit knirschenden Gelenken ging Oppenheimer in die Hocke, 
um sich ein besseres Bild zu machen. Es handelte sich um ein 
rechtes Bein. Die beiden Zehen neben dem Großzeh fehlten. Op-
penheimer betrachtete die Schnittstellen genauer.

»Das sieht gut verheilt aus«, bemerkte er. »Die Amputation 
dürfte einige Jahre zurückliegen.« Er umrundete das Fundstück, 
wobei sich nicht vermeiden ließ, dass er mit den Schuhen ins 
feuchte Erdreich einsank. »Hach, Gummistiefel müsste man ha-
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ben«, meckerte Oppenheimer mit gesenkter Stimme. Nach einem 
letzten prüfenden Blick wandte er sich wieder Wenzel zu. »Was 
hältst du von der Schnittfläche?«

Bei Oppenheimers Frage war der Kollege gerade damit be-
schäftigt, sich eine Zigarette anzuzünden, da er es nicht lange 
ohne Nikotin aushielt. Wenzels Beobachtungen bestätigten dann 
auch Oppenheimers Schlussfolgerung. »Wenn das ein Unfall war, 
fress ich ’nen Besen. Das Bein wurde glatt abgetrennt, die Schnitt-
kanten sind sauber, praktisch nicht eingerissen. Eine Schiffs-
schraube kommt auf keinen Fall infrage. Die hätte das Bein regel-
recht zerfetzt.«

»Hier ist jemand mit chirurgischer Präzision vorgegangen.« 
Oppenheimer sinnierte eine Weile vor sich hin. Es geschah etwa 
alle anderthalb Jahre, dass im Stadtraum von Berlin Leichenteile 
gefunden wurden. Fast immer ging es dabei um die Verschleie-
rung eines Mordes. Oppenheimer richtete sich auf und sagte mit 
gesenkter Stimme: »Gehen wir also von einer vorsätzlichen Tat 
aus. Vermutlich sollte dieses Bein in der Spree entsorgt werden. 
Das alte Spiel, ohne Leiche lässt sich kein Mord nachweisen.«

»Das muss hier ganz in der Nähe geschehen sein.« Auf Oppen-
heimers fragenden Blick hin präzisierte Wenzel: »Das Bein befin-
det sich noch nicht lange im Wasser, das Gewebe ist kaum aufge-
dunsen. Und das Fließtempo der Spree ist hier recht gering. Das 
Körperteil kann also nicht weit getrieben sein. Der Täter hat es 
flussaufwärts ins Wasser geworfen, irgendwo in der Nähe.«

Oppenheimer blickte in die Richtung, von der Wenzel gespro-
chen hatte. Dort tuckerte ein Lastkahn an den Schloten des Groß-
kraftwerks Klingenberg vorbei. Unablässig spien die hohen 
Schornsteine schwarzen Qualm aus, als würde unter ihnen die 
Glut der Hölle lodern. Hier in der Seitenbucht staute sich ein Teil 
des Spreewassers, damit bestand auch die Möglichkeit von Unter-
strömungen. Oppenheimer beschloss, gründlich vorzugehen.
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»Wir dürfen nichts ausschließen. Zumindest jetzt noch nicht. 
Beide Ufer kommen infrage und auch die komplette Bucht.«

Wenzel verzog den Mund, woraufhin Oppenheimer abweh-
rend seine Hände erhob. »Ich weiß, wir müssen es in einem prak-
tikablen Rahmen halten. Konzentrieren wir uns erst mal auf die 
unmittelbare Umgebung und schauen dann, wohin es uns führt.«

Nach dieser Anweisung kämpften sich Oppenheimer und 
Wenzel wieder die steile Uferböschung hinauf. Es dauerte eine 
Weile, bis sich einer der Polizisten erbarmte und ihnen die Hand 
entgegenstreckte.

Oben angekommen, klopfte Oppenheimer seine Hosenbeine 
ab. Dann blickte er sich um. Links von ihnen, flussaufwärts, führ-
te eine lange Backsteinmauer zum Flussufer. Von ihrem Einsatz-
fahrzeug kommend, war Oppenheimer bereits auf der Straßensei-
te um das mehrere Hektar große Gelände herumgewandert.

»Das dort müsste das Arbeits- und Arresthaus sein, wenn ich 
mich recht entsinne.«

Wenzel blickte zum steinernen Wall und lachte auf. »Solch eine 
riesige Anlage als Haus zu bezeichnen, das finde ich stark unter-
trieben.« Er reckte den Kopf. Bis auf einen einzigen Turm in der 
Mitte des Geländes ließen sich keine Wachposten erkennen. »Soll 
das ein Gefängnis sein?«, fragte er dann. »Dafür ist die Bewa-
chung ziemlich lasch.«

Oppenheimer zuckte mit den Schultern. »Während der Nazi-
zeit wurden hier psychisch Kranke eingesperrt und Leute, die als 
Asoziale gebrandmarkt waren. Ich glaube, ursprünglich war das 
eine Besserungsanstalt und gehörte zum Waisenhaus. Die Häuser 
mit den Kindern sind noch in Betrieb. Hier, auf der anderen Seite 
von uns. Wir stehen genau dazwischen.«

Wenzel blickte entlang des Ufers von einem Gebäude zum an-
deren. »Also gibt es auch jede Menge potenzieller Augenzeugen.«

»Entschuldigung«, unterbrach eine Frau. Oppenheimer wand-
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te sich um und erkannte, dass die Dame zu ihnen herangetreten 
war. »Murr, von der WKP«, stellte sie sich vor. »Brauchen Sie die 
Kinder noch zur Befragung? Es wird spät. Sie müssen bald zum 
Abendessen nach Hause. Die wichtigsten Fakten habe ich schon 
zusammengetragen.«

Fräulein Murr mochte vielleicht Mitte zwanzig sein. Die grü-
nen Augen hatte sie vor Eifer weit aufgerissen. Sie boten einen 
interessanten Kontrast zu den kastanienbraunen Haaren. Wenzels 
langer Seitenblick ließ erahnen, dass er von der jungen Kollegin 
sehr angetan war.

»Dieser Junge, Sven, hat die Polizei gerufen«, fuhr Fräulein 
Murr fort.

Als der Halbwüchsige hörte, dass von ihm die Rede war, trat er 
einige Schritte zu den Erwachsenen heran. Oppenheimer schätzte 
ihn ein wenig älter ein als sein Pflegekind Theo, vielleicht elf oder 
zwölf Jahre. Er trug eine viel zu große Schirmmütze mit Seiten-
klappen, vermutlich die Mütze eines älteren Jungen, die er auftra-
gen musste. »Ich bin sofort los, um einen Erwachsenen zu holen«, 
antwortete Sven wie auf Kommando.

»Da hast du völlig richtig gehandelt.« Oppenheimer bekräftigte 
sein Lob mit einem Kopfnicken. »Wer hat denn das Bein zuerst 
entdeckt? Warst du das?«

Enttäuscht verzog Sven den Mund. »Das war eine aus dem 
Heim. Sie stand schon da und schaute hinunter, da wollte ich auch 
wissen, was da war.«

Fräulein Murr registrierte, dass sich Oppenheimer suchend 
umblickte. »Das war Evi. Sie ist noch sehr jung und war völlig 
verschreckt. Ich hielt es für besser, sie vom Fundort zu entfernen. 
Evis Befragung sollten wir in den nächsten Tagen durchführen, 
wenn sie sich wieder beruhigt hat.«

Oppenheimer brummte zustimmend. Dann wandte er sich er-
neut Sven und den anderen drei Jungen zu. »Und was war in den 



13

letzten Tagen? Habt ihr in der Nachbarschaft vielleicht verdächti-
ge Vorkommnisse beobachtet?«

Die Kinder tauschten Blicke. Sven runzelte die Stirn. Er sah 
sich wohl als Anführer, also antwortete er: »Ich weiß nicht, Herr 
Polizist. Aber wir können uns mal umhörn.«

Die Ernsthaftigkeit des Jungen amüsierte Oppenheimer. Er 
zwinkerte ihm zu und sagte: »Wir kommen auf dich zurück.«

Auf der Rückfahrt von dem Fundort des abgetrennten Körperteils 
fühlte sich Oppenheimer ein wenig nervös. Dies hatte allerdings 
nichts mit dem Fall zu tun, sondern lag an der sich abzeichnenden 
Währungsreform. Schon seit zwei Wochen kursierten Gerüchte, 
und in den letzten Tagen waren die Hinweise immer konkreter 
geworden. Auch Oppenheimer hielt es für wahrscheinlich, dass 
die Tage der alten Reichsmark endgültig gezählt waren. Was da-
nach kommen sollte, wusste freilich niemand so genau. Um grö-
ßere Wertverluste zu vermeiden, schien es eine gute Idee, das alte 
Geld in der Brieftasche auf den letzten Drücker noch schnell in 
Waren anzulegen, die man nach einer Währungsumstellung gege-
benenfalls wieder verkaufen konnte. Diese Strategie hatte aller-
dings einen gewaltigen Haken, da fast alle Leute zur gleichen Zeit 
auf dieselbe Idee gekommen waren. Und so waren sie schon vor 
Tagen in Scharen losgezogen, um ihren Zaster zu versilbern. Auf 
dem Berliner Schwarzmarkt gab es bereits seit Längerem kaum 
noch etwas zu kaufen. Oppenheimer ahnte, dass es die illegalen 
Händler vorzogen, ihre Waren selbst zu horten, um nicht am 
Schluss auf einem Berg entwerteten Geldes sitzen zu bleiben.

Es war jetzt später Nachmittag. Um noch eine Chance zu be-
kommen, vor der Schließung der Ladengeschäfte das Warenange-
bot zu sichten, sollte Wenzel Oppenheimer bei der Rückfahrt zur 
Dienststelle gleich am Alexanderplatz absetzen.

Die Eindrücke vom Fundort waren allerdings noch so frisch, 
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dass sie die ganze Fahrt über mit Spekulationen über die Herkunft 
des abgetrennten Körperteils verbrachten.

»Am besten wird es sein, wenn du morgen gleich Fräulein 
Murr kontaktierst«, sagte Oppenheimer. »Die Kinder müssen 
noch mal eingehend befragt werden. Momentan sind sie unsere 
beste Chance, an Hinweise zu kommen.«

Bei dem Gedanken an die Kollegin begann Wenzel, unwillkür-
lich zu strahlen. Oppenheimer wunderte es nicht, dass ein alter 
Schwerenöter wie sein Assistent diese Aufgabe mit Freuden über-
nahm. Obgleich er Wenzels Gattin noch nicht persönlich kennen-
gelernt hatte, wusste Oppenheimer, dass sein Kollege verheiratet 
war. Doch das hatte Wenzel nicht davon abgehalten, ein Techtel-
mechtel mit ihrer attraktiven Sekretärin Fräulein Böttcher einzu-
gehen.

Je weniger Oppenheimer von Wenzels Umtrieben wusste, 
umso besser. Also versuchte er sofort, das Gespräch auf die wich-
tigen Punkte zu lenken. »Wir müssen auf jeden Fall herausbe-
kommen, ob in den letzten Tagen eine verdächtige Person am 
Bolle-Ufer gesichtet wurde. Mit etwas Glück hat der Täter vorher 
Erkundigungen angestellt, um herauszubekommen, wo er das 
Bein unauffällig in der Spree loswerden konnte.«

Wenzel spann diesen Gedanken weiter. »Vielleicht beobachtet 
er auch jetzt das Treiben am Ufer. Es wird ihn sicher brennend 
interessieren, ob wir ihm auf die Spur gekommen sind.«

Oppenheimer zog dies in Betracht. »Denkbar wäre es. Leider 
ist der Uferabschnitt zu lang, um ihn zu bewachen.«

Noch bevor Wenzel am Alexanderplatz in den Kreisverkehr 
einbog, hielt er kurz am Straßenrand. Es hatte wieder zu regnen 
begonnen. Oppenheimer klappte den Kragen des Regenmantels 
hoch und zog die Hutkrempe nach unten. Mit einer knappen Ver-
abschiedung stieg er aus und hastete über den feucht glitzernden 
Bürgersteig zum nächsten Vordach.
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Im gedämpften Licht des Regentags wirkten die leer gefegten 
Auslagen der Warenhäuser auf Oppenheimer besonders depri-
mierend. Aus einem Geschäft drang ein aufgeregtes Gespräch 
nach draußen. Hinter der Glastür stritt ein Kunde wild gestikulie-
rend mit dem Ladeninhaber.

Wenige Meter von ihm entfernt standen zwei Passanten und 
tuschelten, die Köpfe zusammengesteckt.

»Tausendzweihundert Mark für ein Pfund«, sagte der eine. 
»Letzte Woche war es noch halb so teuer.«

»Für ein einziges Pfund Kaffee?«, fragte der andere. »Das kann 
doch nicht sein. Das ist reiner Wucher.«

»Aktueller Preis, heute früh am Bahnhof Zoo. Bestimmt ist es 
in den letzten Stunden noch teurer geworden.« Der Sprecher 
kommentierte seine Antwort mit einem Glucksen.

Umgerechnet zweitausendvierhundert Reichsmark für ein Kilo 
Kaffee schien tatsächlich übertrieben. Andererseits konnten Op-
penheimer die Preisexzesse des Schwarzmarkts für Mangelwaren 
schon lange nicht mehr beeindrucken.

Nach einer Viertelstunde des Umherschlenderns vor den Ge-
schäften war er nahe dran, seine Suche nach Sachwerten aufzuge-
ben. In fast allen Schaufenstern hing ein Schild mit dem gefürch-
teten Wort Ausverkauft. Da kam ihm plötzlich eine Idee. Er be-
schleunigte seine Schritte und lief durch den Regenschleier 
schnurstracks zur Pfandleihe, in der er im vergangenen Jahr Lisas 
Weihnachtsgeschenk erstanden hatte. Seine Frau hatte sich sehr 
über die weinroten Lederhandschuhe gefreut. Möglicherweise 
gab es dort auch jetzt noch etwas zu kaufen. Von dieser Hoffnung 
angetrieben, eilte Oppenheimer derart beschwingt dahin, dass 
ihn nicht mal eine Beinahekollision mit einem Fahrradfahrer auf-
hielt. Vielleicht war ja das Glück auf seiner Seite, und er stieß in 
der Pfandleihe auf etwas ähnlich Kostbares wie Kaffee.
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2
Mittwoch, 16. Juni 1948 –  
Donnerstag, 17. Juni 1948

M it leichtem Geldbeutel und einem in Zeitungspapier eingewi-
ckelten Kasten kehrte Oppenheimer anderthalb Stunden spä-

ter zur Villa seiner langjährigen Vertrauten Hilde zurück. Er 
schritt die Stufen des Eingangsportals empor und zog die schwere 
Holztür auf. Nachdem er sich der nassen Sachen entledigt hatte, 
stieg Oppenheimer mit seiner Neuerwerbung in den ersten Stock, 
in dem sich sein Zimmer befand. Sorgsam hielt er das Paket aus 
der Pfandleihe unter den Arm geklemmt. Es war ein Kaffeebe-
steck aus Sterlingsilber. Zumindest hatte es ihm der Ladeninhaber 
als solches aufgeschwatzt. Oppenheimer wäre kaum in der Lage 
gewesen, kostbare Löffel und Kuchengabeln zu erkennen. Aber 
das zerkratzte Besteck war der klägliche Rest des Warenangebots 
gewesen.

Abgesehen von den leer geräumten Geschäften, trieb die Kauf-
panik in Berlin noch ganz andere, seltsame Blüten. Die Gäste in 
den Restaurants und Cafés trugen immer häufiger Spendierho-
sen. Generös rundeten sie auf, manchmal wurden jetzt sogar Zeh-
ner und Hunderter für Trinkgelder verprasst. Obwohl Oppenhei-
mer nicht unbedingt knauserig war, scheute er sich vor solchen 
Exzessen. Schließlich konnte man nicht wissen, wie lange man 
mit den letzten Kröten noch auskommen musste.

Bevor er am oberen Ende der Treppe angelangt war, knarrten 
dort die Stufen. Breit grinsend kam Franz Schmude herab, ein 
Mitglied von Hildes verschworenem Zirkel aus verdeckt agieren-
den Nazigegnern. In den Zeiten der Unterdrückung hatte Schmu-
de tatkräftig mitgeholfen, untergetauchte Juden wie Oppenhei-
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mer zu versorgen. Schmude war Anwalt, doch in einem Karriere
schlenker unter Hitlers Willkürjustiz hatte er die unpolitische 
Arbeit eines Modesaloninhabers vorgezogen und war als unbe-
scholtener Regimegegner jetzt problemlos bei der Stadtverwal-
tung untergekommen.

»Du siehst wie die Katze aus, die gerade einen Vogel verspeist 
hat«, bemerkte Oppenheimer.

»Besser als das, mein Lieber, viel besser als das.« Schmude stell-
te sich zu ihm auf die Treppenstufe. »Haarwasser«, sagte er und 
klopfte Oppenheimer dabei mit seiner Handprothese auf die 
Brust. »Mit Brennnesselextrakt und Koffein. Pflegt die Kopfhaut 
und fördert die Durchblutung. In der Drogerie habe ich die letz-
ten sechzig Liter bekommen. Die Hälfte habe ich schon eingela-
gert, den Rest muss ich morgen noch abholen.«

»Sieh mal einer an, Franz Schmude, der Haarwasserbaron von 
Berlin. So wachsen wir in schwierigen Zeiten über uns selbst hi
naus.«

Schmude war so begeistert, dass er Oppenheimers Spöttelei 
nicht wahrnahm. »Kostprobe gefällig?« Ohne auf eine Antwort zu 
warten, holte er aus seiner Manteltasche ein Glasfläschchen und 
reichte es ihm. Oppenheimer sah eine gelbe Flüssigkeit und stellte 
das Kaffeebesteck zwischen seinen Beinen ab, ehe er die Kappe 
aufschraubte. Das angebliche Haarwasser hatte einen undefinier-
baren Geruch. Oppenheimer beschlich das ungute Gefühl, dass 
der geschäftstüchtige Drogist Schmude gefärbtes Leitungswasser 
angedreht hatte.

Unter dessen Beifall heischenden Blicken suchte Oppenheimer 
krampfhaft nach einer positiven Antwort, brachte letztendlich je-
doch nur ein Kopfnicken zustande. Zum Glück wurden sie unter-
brochen. Mit einem tiefen Knarren zog jemand die Haustür auf. 
Es war ihre Mitmieterin, die Witwe Vogt. Seitdem ihr Mann vor 
anderthalb Jahren in der klirrenden Winterkälte erfroren war, 
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trug sie ausschließlich schwarze Kleidung. Sie wirkte wie ein 
gramgebeugter Schatten, der unablässig durch das Haus wander-
te, um die Bewohner an die Endlichkeit des irdischen Daseins zu 
erinnern. Doch heute war sie zur Abwechslung einmal nicht mür-
risch. Zum ersten Mal seit unzähligen Monaten lag in ihren Au-
gen so etwas wie Zufriedenheit.

Bei diesem unverhofften Anblick erstarrten Schmude und Op-
penheimer. Der Grund für Frau Vogts gute Laune befand sich in 
den zwei Einkaufsnetzen, mit denen sie sich mühsam die Treppe 
hochkämpfte.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?« Oppenheimer klemmte sich 
das Silberbesteck rasch wieder unter den Arm.

Frau Vogt antwortete atemlos: »Ach, lieben Dank. Ich bin die 
ganze Strecke vom Fehrbelliner Platz gelaufen.«

Oppenheimer nahm ihr eines der Einkaufsnetze ab und fand es 
nicht sonderlich schwer, aber er hatte damit auch keine fünf Kilo-
meter zu Fuß zurückgelegt.

Schmude neigte den Kopf zur Seite, während er die Beschrif-
tung von Frau Vogts zahlreichen Tütchen begutachtete. »Was ist 
das? Etwa Abführmittel?«

»Eine einmalige Gelegenheit«, erwiderte sie aufgeregt. »Da 
musste ich zugreifen. Die kann ich nach der Geldumstellung si-
cher wieder an den Mann bringen.«

Oppenheimer verschwieg seine Vorbehalte. Er fragte sich, was 
die Leute mit Abführmitteln anstellen wollten, wenn die ihnen 
zugeteilten Nahrungsrationen gerade mal das Nötigste abdeck-
ten. In einer solchen Lage erschien ihm Verstopfung wie ein Lu-
xus.

Nachdem Oppenheimer das volle Einkaufsnetz vor dem Zim-
mer von Frau Vogt abgestellt hatte, ging er kurz in sein eigenes, 
um das Kaffeebesteck zu verstauen. Er zog die große Kiste unter 
dem Bett hervor, in der seine kostbare Schallplattensammlung 
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untergebracht war. Bevor er den hölzernen Besteckkasten dort 
einlagerte, warf er noch einen kurzen Blick hinein. Auf dem roten 
Stoff schimmerten die Löffel und Kuchengabeln silbrig. Plötzlich 
kamen ihm Zweifel, ob er wirklich einen so guten Fang gemacht 
hatte. Er zuckte mit den Schultern. Jetzt ließ sich sowieso nichts 
mehr ändern.

Wie gewöhnlich trollte er sich in die Kellerküche, um Mucke-
fuck aufzubrühen. Schmude saß bereits am Tisch vor einer damp-
fenden Kanne und lud Oppenheimer ein.

Feixend murmelte er ihm zu: »Ich kann mir kaum vorstellen, 
dass es großen Bedarf an Abführmittel gibt.«

Oppenheimer nickte wortlos. Einen ähnlich großen Bedarf wie 
nach Haarwasser, dachte er.

Am folgenden Morgen musste Oppenheimer wieder seinen übli-
chen Ritt auf der Rasierklinge vollführen. Denn wie alle wichtigen 
Verwaltungsstellen der Polizei und Kripo befand sich auch seine 
Dienststelle im Ostsektor. Also pendelte er täglich von Hildes Vil-
la im US-amerikanischen Sektor in den Machtbereich der Sowje-
tischen Militäradministration.

An der S-Bahn-Station Tempelhof stieg er aus und hastete mit 
eingezogenem Kopf über den feuchtkalten Bahnsteig. Wie ge-
wöhnlich wollte er sich auf dem Weg zur Arbeit noch mit den 
neuesten Nachrichten versorgen. Der Kiosk im Erdgeschoss hatte 
ein umfangreiches Angebot, sodass es möglich war, sich rasch 
über die aktuelle Lage zu informieren.

Interessiert ließ Oppenheimer seinen Blick über die Tageszei-
tungen aus den Westsektoren schweifen, die immer noch die ver-
lässlichsten Fakten boten, wenngleich auch die Berichterstattung 
in der Westpresse ideologisch gefärbt war und die Redakteure 
manchmal, was die Polemik betraf, den Kollegen im Ostsektor in 
nichts nachstanden.
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In den Frühnachrichten des Radiosenders RIAS hatte er mitbe-
kommen, dass die Vertreter der Sowjetischen Militärregierung in 
der Nacht aus der Alliierten Stadtkommandantur von Berlin aus-
getreten waren. Oppenheimer war bestürzt über diese Eskalation. 
Und jetzt, vor dem Ständer mit den Tageszeitungen, rang er mit 
sich selbst. Um weitere Informationen zu bekommen, hätte er 
sich am liebsten eine Ausgabe des britisch lizenzierten Telegraf 
gekauft. Doch um in seiner Dienststelle keine unliebsame Auf-
merksamkeit zu erregen, war es besser, ein Presseerzeugnis aus 
dem Sowjetsektor zu kaufen. In der Gewissheit, dass Hilde ihn 
bestimmt über die aktuellen Entwicklungen aufklären würde, 
griff er sich schließlich ein Exemplar der Berliner Zeitung. Unge-
achtet ihrer Nähe zur kommunistischen Einheitspartei SED, hob 
sich diese lokale Tageszeitung mit dem kritischen Profil positiv 
vom offiziellen Zentralorgan Neues Deutschland ab.

Wegen des unfreundlichen Wetters fuhr Oppenheimer mit der 
U-Bahn weiter. In dem üblichen Getümmel kurz vor Arbeitsbe-
ginn gelang es ihm nicht, einen Sitzplatz zu ergattern. Er zwängte 
sich notgedrungen in eine Ecke, schlang seinen Arm um die senk-
rechte Haltestange und versuchte, so gut es ging, einen Blick in 
die Zeitung zu werfen. Zu seiner Enttäuschung war noch kein de-
taillierter Bericht über den Auszug der sowjetischen Delegation 
aus der Allied Kommandantura zu finden. Vermutlich war die 
Zeit bis zum Redaktionsschluss zu knapp gewesen. Also faltete er 
die sechs Seiten dünne Tageszeitung zusammen und steckte sie in 
die Tasche seines Regenmantels.

Die Passagiere in dem beleuchteten Abteil machten einen ver-
schlafenen Eindruck. Teilnahmslos ließen sie sich zum Arbeits-
platz bringen. Jeder war mit seinen täglichen Sorgen beschäftigt, 
zu denen sich erst vor zwei Tagen eine neue gesellt hatte, nämlich 
dass der Versorgungsweg von Berlin zu den westlichen Besat-
zungszonen jetzt unterbrochen war.
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Die wichtigste Route durch den Sowjetsektor in Richtung Wes-
ten war die Autobahn zwischen Helmstedt und Berlin, die seit vor-
gestern auf unbestimmte Zeit gesperrt worden war, offiziell wegen 
dringender Reparaturarbeiten an der Elbbrücke bei Magdeburg. 
Die Bevölkerung der Berliner Westsektoren hielt diese Begründung 
für eine unglaubwürdige Ausrede. Dazu passte auch, dass immer 
häufiger Post- und Güterzüge aufgehalten wurden. Die Kontroll-
stelle an der Sektorengrenze in Marienborn glich einem schwarzen 
Loch, in dem Waren und andere Sendungen verschwanden. Der 
Passagierverkehr funktionierte zwar noch, doch es kursierten be-
reits schauderhafte Gerüchte über die willkürliche Verhaftung von 
Reisenden und den Bau neuer Grenzanlagen zum Westen hin.

Was sich zwischen den deutschen Zonen abspielte, wurde im 
Kleinformat auch in Berlin nachvollzogen, denn hier mussten die 
vier Alliierten auf engstem Raum miteinander auskommen. Die 
Risse zwischen den beiden großen Lagern traten mittlerweile so 
deutlich zutage, dass sie mit wohlfeilen Sonntagsreden nicht mehr 
übertüncht werden konnten. Oppenheimer nahm an, dass so-
wohl die Schwierigkeiten im Interzonenverkehr als auch das gest-
rige Scheitern der Stadtkommandantur eine Reaktion auf die 
Sechs-Mächte-Konferenz in London vor zwei Wochen war. Ange-
sichts des fehlenden Kooperationswillens der Sowjets hatten die 
Westalliierten damit gedroht, eine eigene Regierung für die drei 
westlichen Besatzungszonen zu bilden. Oppenheimer beschlich 
das ungute Gefühl, dass sich die Entwicklungen überschlugen. Er 
und alle anderen Einwohner von Berlin befanden sich auf einer 
Fahrt ins Ungewisse.

Den Tag über verbrachte Oppenheimer am Bolle-Ufer auf der Su-
che nach potenziellen Augenzeugen. Und dabei zeigte sich, dass 
sogar im Ostsektor der typische Berliner Galgenhumor vor dem 
Zwist der Großmächte nicht haltmachte.
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»Haben Se den schon gehört? In den Westsektoren soll der Os-
terhase nächstes Jahr durch den Westerhase ersetzt werden.« Frau 
König kicherte, während sie sich ein dunkelgrünes Kopftuch um-
band. Auch Oppenheimer lachte auf.

Obwohl er in den angrenzenden Mietshäusern bereits bei zwei 
Dutzend Wohnungen geklingelt hatte, war Frau König erst die 
dritte Person, mit der er sprechen konnte. Fast alle Anwohner wa-
ren ausgeflogen. Und auch Frau König hatte es eilig, aus dem 
Haus zu kommen.

Sie hatte Oppenheimer nicht in die Wohnung gebeten. Er stand 
in der geöffneten Tür zum Treppenhaus und beobachtete, wie sie 
im Flur in dem Wust der aufgehängten Mäntel hektisch nach ih-
rer Einkaufstasche suchte. Bei seiner Frage, ob sie in den vergan-
genen Tagen am Rummelsburger See zufällig ein verdächtiges 
Treiben beobachtet habe, verharrte sie kurz, um die Brille auf der 
Nase zurechtzurücken.

»Also, ick kann mich beim besten Willen nich erinnern«, mur-
melte sie, strich noch kurz eine braun gefärbte Locke unter das 
Kopftuch und kramte dann auch schon weiter. Schließlich richte-
te sie sich auf, warf der Garderobe einen kritischen Blick zu und 
murmelte: »Nein, hier isse nich. Moment, ick muss noch mal kurz 
ins Wohnzimmer.«

Oppenheimer kam sich merkwürdig fehl am Platze vor. Alle 
Leute, denen er begegnete, waren zerstreut und gingen kaum auf 
seine Fragen ein. Er konnte nur hoffen, dass sein Assistent Rein-
mann mehr Glück hatte.

Frau König öffnete die gegenüberliegende Tür zum Wohnzim-
mer und versperrte sofort routiniert den Spalt mit dem Bein. 
Doch zu spät. Ein schwarz-weißer Blitz flitzte hinaus und rannte 
direkt auf Oppenheimer zu.

»Aufpassen«, rief Frau König. »Patachon darf nicht raus!«
Schnell bückte sich Oppenheimer und konnte in letzter Se
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kunde einen Kater abfangen, noch ehe er im Treppenhaus ver-
schwand.

Er nahm den vorwitzigen Vierbeiner, der überraschend schwer 
war, auf den Arm. Da er den Namen einer Hälfte des dänischen 
Komikerduos Pat und Patachon trug, musste es noch ein weiteres 
Haustier geben. »Na, wen haben wir da? Wo ist denn dein Kollege?«

»Der ist zum Glück hier drinne«, antwortete Frau König, als sie 
mit der Einkaufstasche zurück in die Diele kam. Bei dem Anblick 
ihres Stubentigers in Oppenheimers Arm atmete sie auf.

»Den lass ick nich mehr so schnell raus, nachdem er mir letzte 
Woche ausjebüchst ist. Du Lausebengel.«

Das Tier legte missvergnügt die Ohren an, als seine Besitzerin 
es entgegennahm. »Am Freitag hab ick die janze Nachbarschaft 
nach ihm abjesucht. Ick dachte schon, er sitzt irjendwo in einem 
Baum und kommt nich mehr runter.« Plötzlich hielt Frau König 
inne. »Sagen Sie, wann soll ick wat Unjewöhnliches beobachtet 
haben?«

Von dem abrupten Themenwechsel überrascht, hatte Oppen-
heimer erst mal keine richtige Antwort parat. »Ich würde sagen, 
in der letzten Woche«, erklärte er schließlich. »Wenn Ihnen etwas 
aufgefallen ist, egal, wie nebensächlich es Ihnen auch erscheinen 
mag, es könnte uns helfen. Ist vielleicht einer Ihrer Nachbarn ver-
schwunden?«

Die letzte Frage war ein Schuss ins Blaue. Solange die Spezialis-
ten in der Rechtsmedizin noch mit dem Bein beschäftigt waren, 
lagen Oppenheimer keine Hinweise vor, zu welchem Personen-
kreis das Opfer gehörte.

»Da war tatsächlich wat.« Frau König zog die Nase kraus. »Ick 
will ja nich, dass jemand wegen mir in Schwierichkeiten kommt, 
aber als ick Patachon jesucht hab, ist mir so ’n Mann aufjefalllen. 
Der stand am Bolle-Ufer und sah sich um. Als würd er nach wat 
suchen oder Ausschau halten.«



24

»Wann war das genau?«, hakte Oppenheimer nach.
»Na, am Freitag, hab ick doch jesacht. Kurz nach Mittag. Ick 

dachte, der Mann hätte zufällig meinen Kater jesehen. Also bin 
ick hin, aber wie er mich ankommen sah, hat er Reißaus jenom-
men. Wollte nix mit mir zu tun haben.«

Oppenheimer zückte sein Notizheft. »Wäre es Ihnen möglich, 
mir eine Beschreibung zu geben? Sie sagten, dass es sich um einen 
Mann gehandelt hat?«

»Richtich jesehen hab ick ihn nich, aber er hatte so ’ne Pletsch-
kappe uffm Kopp und ’ne Latzhose an. Darunter ein Karohemd. 
Arbeitskleidung halt, bestimmt ’n Handwerker. Er sah dick aus, 
unförmig irjendwie, war dafür aba ziemlich flink auf den Füßen. 
Vielleicht lag et an all dem Jedöns, dasser anhatte. Er hatte noch 
’nen jefütterten Mantel drüber, aba so kalt war’s ja nich. Der muss 
janz schön jeschwitzt haben.«

Oppenheimer runzelte die Stirn. Die Angaben kamen ihm 
merkwürdig vor. Vielleicht schmückte Frau König die Beobach-
tungen nachträglich aus. So etwas kam relativ häufig vor.

»Konnten Sie das Gesicht erkennen? Oder die Haarfarbe? Gab 
es auffällige Merkmale?«

Frau König zeigte auf ihre Brille. »So jute Augen hab ick leider 
nich mehr. Der war zu weit weg. Ick würde sagen, der hatte dunk-
le Haare, aber beschwören könnt ick et nich.«

In Gedanken hakte Oppenheimer diese Details ab. »Und wo 
war das? Der genaue Ort?«

»Der stand auf der Höhe der Liebesinsel. Gleich neben der Bes-
serungsanstalt.«

Oppenheimer kniff die Augen zusammen und stellte sich die 
Karte von Berlin vor. Die Mauer des weitläufigen Geländes war 
ihm gestern aufgefallen, als er mit Wenzel das abgetrennte Bein 
begutachtet hatte. Allerdings meinte Frau König die andere Seite 
nach Osten hin. Sie hatte den Arbeiter mit dem merkwürdigen 
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Verhalten also flussaufwärts circa siebenhundert Meter von dem 
späteren Fundort entfernt beobachtet. Oppenheimer konnte es 
nicht verhindern, dass er sofort Spekulationen anstellte. Vielleicht 
hatte Frau König tatsächlich den Täter erwischt, der gerade dabei 
war, sich nach einem unauffälligen Platz umzusehen, an dem er 
das Körperteil in die Spree werfen konnte. Es schien möglich, 
dass das Bein von dieser Stelle abgetrieben war, an der Besse-
rungsanstalt vorbei, und dann bei den Knabenhäusern wieder ans 
Ufer gespült wurde.

Da Oppenheimer immer noch grübelnd den Ausgang blo-
ckierte, wurde Frau König unruhig. »Entschuldigen Se, aber ick 
muss jetzt wirklich los. Noch die letzten Einkäufe erledigen, ehe 
unsere olle Mark abjeschafft wird.«

Oppenheimer trat verdutzt ins Treppenhaus zurück. Während 
Frau König die Tür hinter sich zuzog und abschloss, fragte er: »Ist 
die Währungsreform jetzt etwa beschlossene Sache?«

»Sie war’n wohl die janze Zeit unterwegs, wa? Vor ein paar 
Stunden kam’s im Radio. Morgen Nachmittag um sechs wird der 
Termin bekannt jemacht. Die Umstellung is nur inne Westzonen, 
betrifft uns hier inne Sowjetzone eijentlich nich, aber wer weiß. 
Man muss ja vorsorgen. Bestimmt jibt et dann bei uns auch bald 
’ne Russenwährung. Lieber die Mäuse in Naturalien anlegen. 
Kann man ja immer noch zurücktauschen.«

Hitze schoss Oppenheimer in den Kopf. Die letzten paar Geld-
scheine brannten förmlich in seiner Brieftasche.

Frau König verabschiedete sich und stieg hastig die knarrende 
Holztreppe hinab. Oppenheimer blieb unschlüssig im Flur ste-
hen. Er musste sich geradezu zwingen, seinen Verpflichtungen 
nachzukommen und auch an den letzten drei Wohnungstüren zu 
klopfen. Zum Glück waren die Bewohner nicht zu Hause, sodass 
er hier nicht noch mehr Zeit verschwendete.

Reinmann hatte die beiden obersten Stockwerke des Miethau-
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ses übernommen. Oppenheimer wollte ihn bei seiner Runde un-
terstützen, als er ihm auf der Treppe begegnete. An seinem Ge-
sichtsausdruck ließ sich kaum etwas ablesen. Mit dem melancho-
lischen Blick und der tropfenförmigen Nase wirkte Reinmann 
ohnehin wie die Personifikation der Erfolglosigkeit. Wenn er wie 
jetzt auch noch die Schultern hängen ließ, war es allerdings ein 
untrügliches Zeichen dafür, dass er nichts herausgefunden hatte.

Da Oppenheimer von Frau König einen Hinweis auf eine ver-
dächtige Person bekommen hatte, beschloss er, mit Reinmann 
wieder zur Dienststelle zu fahren. Mittlerweile musste auch Wen-
zel von der Befragung der Kinder zurück sein. Sie hatten an die-
sem Tag kein Einsatzfahrzeug bekommen, also nahmen sie die 
S-Bahn zum Alexanderplatz. Während Oppenheimer beobachte-
te, wie die Straßenzüge entlang der Spree an ihnen vorbeizogen, 
wurde er endlich wieder ruhiger. Sein kritischer Verstand setzte 
ein. Der Drang, auch noch das letzte Geld zu verprassen, kam ihm 
jetzt töricht vor. Da er im US-amerikanischen Sektor wohnte, war 
Oppenheimer von der geplanten Geldumstellung direkt betrof-
fen. Andererseits sollte morgen vorerst nur der Termin für den 
Umtausch bekannt gegeben werden. Niemand wusste, wie lange 
es bis dahin dauern würde. Eventuell mussten sie alle noch meh-
rere Wochen mit der alten Reichsmark über die Runden kom-
men. Deshalb schien es sinnvoll, die letzten Reserven erst einmal 
zu behalten. Der Besitz von harten US-Dollar war für Deutsche 
strafbar, und bestimmte Dinge waren schon seit Wochen kaum 
noch zu bekommen. Nein, es war längst zu spät. Oppenheimer 
beruhigte sich mit dem Gedanken, dass er mit dem Silberbesteck 
eine gewisse Vorsorge getroffen hatte. Jetzt konnte er nur noch 
abwarten.

Bei der Rückkehr fanden sie die Dienststelle verlassen vor. Ob-
wohl noch lange nicht offizieller Feierabend war, schritten Op-
penheimer und Reinmann durch hallende Korridore. Die einzige 
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lebende Seele, die Sekretärin Fräulein Böttcher, war ebenfalls in 
Aufbruchstimmung. Gerade nahm sie ihren modischen Regen-
mantel vom Kleiderständer. Bevor sie ihnen entwischte, erkun-
digte sich Oppenheimer nach Wenzel.

»War Gregor heute schon da?«
»Der war kurz hier, ist aber schon wieder weg«, hauchte Fräu-

lein Böttcher. Die hochgezogenen schwarzen Augenbrauen wirk-
ten wie gemalt. Auch die knallrot geschminkten Lippen erinner-
ten auf der weißen Haut an ein Verkehrswarnschild im Schneege-
stöber. »Er wollte in der Stadt noch was besorgen. Gregor hat 
Ihnen etwas dagelassen, so viel weiß ich.«

Oppenheimer ahnte, dass auch Wenzel sein letztes Geld in Wa-
ren umsetzen wollte. Die Erwähnung einer Nachricht machte ihn 
aber neugierig. Schnell lief er zu seinem Zimmer und riss die Tür 
auf. Ein gefalteter Zettel lag auf Oppenheimers Schreibtisch. Er griff 
nach dem Papierstück und überflog die handgeschriebenen Zeilen.

»Gibt’s was?«, fragte Reinmann beim Betreten der Schreibstu-
be.

Oppenheimer brummte missgelaunt und zerknüllte den Zettel 
in seiner Faust. »Die Kinder haben ebenfalls einen Verdächtigen 
gesehen, aber Wenzel schweigt sich über die Details aus. Er will 
uns morgen informieren.« Damit warf er den Papierball in den 
Abfallkorb, schüttelte den Kopf, trat zu den großen Fenstern und 
schaute, die Arme verschränkt, auf die Neue Königstraße.

»Heute ist es wohl zu spät.« Er seufzte. »Ist ja keiner mehr da. 
Am besten, wir packen ebenfalls ein.« Dann wandte er sich Rein-
mann zu. »Eine Sache habe ich aber noch. Morgen früh gehe ich 
als Erstes zum Leichenschauhaus, um Gebert auf den Zahn zu 
fühlen. Spätestens um zehn bin ich wieder hier, dann besprechen 
wir unsere Vorgehensweise. In der Zwischenzeit kannst du unse-
rem Phantombildzeichner Bescheid geben, er soll ebenfalls kom-
men.«


